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Von der Notebook-
Klasse zur Medien-
schule
Gründe und Rahmenbedingungen für die 
Umsetzung von 1:1-Ausstattungen

Von Richard Heinen, Jörg Stratmann und Michael Kerres

Etliche Schulen haben sich auf den Weg gemacht, 
privat finanzierte mobile Elterngeräte als zentralen 
Bestandteil ihrer Medienausstattung zu verwirklichen. 
Dabei geht es nicht nur und nicht einmal in erster Li-
nie um technische Fragen, sondern vor allem darum, 
wie Schule und Unterricht aussehen müssen, damit 
die Nutzung von Medien sinnvoll ist und deren leich-
te Verfügbarkeit überhaupt notwendig erscheint.

Computer und das Internet sind aus dem täglichen Leben 
der meisten Menschen nicht mehr wegzudenken. Kaum ein 
Büro, in dem nicht ein Rechner steht, kaum ein sozialer Kon-
takt, der nicht auch in einem sozialen Netzwerk im Internet 
abgebildet ist. Bankgeschäfte, Einkäufe, Reiseplanung, Steu-
ererklärung – auch das private Leben wird mehr und mehr im 
und mit dem Internet organisiert. 

Häusliche und schulische Mediennutzung im Ver-
gleich

Aus der JIM Studie 2010 geht hervor, dass heute alle Haus-
halte, in denen 12 – 19-Jährige leben, über mindestens einen 
Computer und Internet-Zugang verfügen (alle Daten s. MPFS 
2010). Ein Großteil der Jugendlichen verfügt dabei über ei-
nen eigenen (tragbaren) Computer (79 %) und kann vom 
eigenen Zimmer auf das Internet zugreifen (71 %). Die Nut-
zung von Online-Communities wie SchülerVZ und Facebook 
spielt dabei für die Jugendlichen eine große Rolle, 71 % sind 
täglich bzw. mehrmals die Woche in diesen Online-Commu-
nities unterwegs. Dabei geben sie vielfältige Informationen 
über sich preis (Informationen über Hobbies und andere Tä-
tigkeiten 76 %, eigenes Foto 64 %, E-Mail-Adresse 37 %, In-
stant Messenger Nummer 26 %). Zu denken gibt allerdings, 
dass das Thema Sicherheit kaum eine Rolle spielt bei der 
Wahl der Community, der sich die Jugendlichen anschließen 
(dieses Motiv wird nur von 4 % der Jugendlichen genannt)
Herzig und Graf (2010) stellen bei der Betrachtung der Da-
ten der dritten PISA-Studie eine auffällige Diskrepanz zwi-
schen schulischer und häuslicher Nutzung digitaler Medien 
fest: „Dennoch zeigt sich in Bezug auf die schulische Nut-
zungshäufigkeit, dass Deutschland nach wie vor OECD-weit 
einen der hinteren Ränge einnimmt. Mit einer im Vergleich 
zu den übrigen OECD-Staaten überdurchschnittlich häufi-
gen häuslichen Nutzung weist die Bundesrepublik zudem die 
OECD-weit größte Differenz zwischen schulischer und häusli-
cher Nutzung auf.“ (Herzig/Graf 2010, S. XX)
Man kann also feststellen, dass Kinder und Jugendliche in ei-
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ner Welt aufwachsen, in der immer mehr Kommunikations-
prozesse medial vermittelt stattfinden: Sie kommunizieren 
mit ihren Freunden per E-Mail, treffen sie in sozialen Netz-
werken, informieren sich über das Geschehen in der Welt 
per Fernsehen, Zeitung, Internet, tätigen Einkäufe über das 
Internet und vieles mehr. Ganz selbstverständlich gehen sie 
dabei mit den unterschiedlichen Medien um, die alltäglicher 
Bestandteil ihrer Lebenswelt sind. 
Nur in der Schule kommen Schülerinnen und Schüler er-
staunlich wenig mit digitalen Medien in Kontakt – obwohl 
sie zum Teil die zum Zugriff auf digitale Medien notwendigen 
Geräte – selbstverständlich mit sich führen (etwa Smartpho-
nes, Netbooks).

Gründe für eine verstärkte Nutzung digitaler Medien 
in der Schule

Vor diesem Hintergrund kann nun aus drei Richtungen argu-
mentiert werden, warum Schule nicht darum herumkommt, 
sich mit digitalen Medien beschäftigen:
4 Zum einen geht es um die Vermittlung essenzieller beruf-

licher Fähigkeiten und Fertigkeiten (etwa Bedienung einer 
Text- oder Tabellenverarbeitung)

4 sowie um die Nutzung der Potenziale digitaler Medien für 
Lehr-/Lernprozesse (Stratmann 2006),

4 zum anderen müssen die notwendigen Kompetenzen 
vermittelt werden, um an gesellschaftlichen Kommuni-
kationsprozessen teilhaben zu können. Kerres (2000) plä-
diert dafür Medien als Werkzeuge zu betrachten, die zur 
Teilhabe an gesellschaftlicher Kommunikation sowie zu der 
individuellen und kollektiven Artikulation von Interessen 
und Bedürfnissen befähigen (Kerres 2000, S. 4).

Gerade der letztgenannte Punkt hat dabei ein besonderes 
Gewicht, ist es doch die Aufgabe von Schule, Schülerinnen 
und Schüler dazu zu befähigen, „verantwortlich am sozialen, 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen, beruflichen, kulturellen 
und politischen Leben teilzunehmen und ihr eigenes Leben 
zu gestalten.“ (Schulgesetz NRW, S. 2)
Vor allem in diesem letzten Argument ist auch der breite Ein-
satz von digitalen Medien im Unterricht begründet. Dieser 
darf kein Randerscheinung bleiben, der nur gelegentlich in 
speziellen Computerräumen stattfindet, sondern der Com-
puter und digitale Medien sind systematisch in den Unter-
richt zu integrieren – und zwar über alle Fächer hinweg (vgl. 
Kerres 2010). 
Dieser breite Einsatz ist aber nur dann zu gewährleisten, 
wenn Schulen als Ganzes so verändert werden, dass digitale 
Medien selbstverständlich und ohne großen Aufwand für die 
einzelne Lehrkraft Bestandteil des schulischen Alltags werden 
können.

Notebook als Werkzeuge im Unterricht

Die Situation unterscheidet sich heute grundlegend von 
der, die Mitte der 90er-Jahre gegeben war, als die ersten 
Notebook-Projekte in deutschen Schulen starten. Internet 
war weder in den privaten Haushalten noch in der Schule 
eine Selbstverständlichkeit. Nur etwa ein Viertel der damals 
6-13-Jährigen gaben zum Beispiel an, wenigstens selten im 
Internet zu surfen (MPFS 2000). Absehbar war die kommen-
de Bedeutung der neuen Technologien. So starteten Initiati-
ven wie „Schulen ans Netz“, die das Ziel hatten, Schulen mit 
Internetzugängen zu versorgen, Rechnerausstattungen zu 
organisieren und Unterrichtskonzepte zu entwickeln. 
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Viele Schulen sind dabei schrittweise vorgegangen. Ein Com-
puterraum, der in der Regel nur von wenigen Lehrkräften in 
einzelnen Stunden genutzt wurde, war die Regel. So versuch-
ten Schulen, eine informationstechnische Grundbildung zu 
vermitteln (im Sinne von Anwenderkenntnissen von Stan-
dardsoftware) oder nutzten Lernprogramm zur Erweiterung 
der Methodenvielfalt im Unterricht. Die räumliche Trennung 
zwischen Unterrichtsraum und Computerraum wurde da-
bei oft als Hürde gesehen, digitale Medien übergangslos in 
den Unterricht einzubinden. Der zeitliche Aufwand für den 
Raumwechsel und den Start der Computer war ein wichti-
ger Grund, der Mediennutzung verhinderte. Die Frage, die 
sich stellte, war: Wie können Computer und Internet so in 
Klassen verfügbar gemacht werden, dass sie jederzeit, d. h. 
immer dann, wenn es im Lernprozess sinnvoll erscheint, ge-
nutzt werden können?
Für einzelne Schulen lag es nahe, sog. Notebook-Klassen ein-
zuführen. Meist elternfinanzierte, selten gesponsorte Note-
books standen jedem Kind in ausgewählten Klassen zur Ver-
fügung. Vor allem das Projekt „Netzwerk Medienschulen“ 
der Bertelsmann-Stiftung hatte in diesem Kontext eine wich-
tige Vorreiterrolle. Es vernetzte bundesweit zwölf Notebook-
Schulen. Die Netzwerkarbeit hat es den Schulen damals er-
möglich, intensiv Erfahrungen auszutauschen und vonein-
ander zu lernen. 1999 gestartet, war das Programm sicher 
auch Anstoß für eine Reihe von Landesinitiativen, welche die 
Einrichtung von Notebook-Klassen unterstützen. Hauptau-
genmerk damals war die Verbesserung des Unterrichts. Die 
Notebooks und das Internet wurden vor allem als Lernwerk-
zeuge angesehen, weniger als Lerngegenstände (Schade u. a. 
2003). Das Projekt der Bertelsmann-Stiftung endete ebenso 
wie die meisten Landesinitiativen Mitte des vergangenen 
Jahrzehnts. Einzig das Land Niedersachsen führt bis heute ei-
ne Landesinitiative fort, die auf dem Weg ist, das Lernen mit 
1:1-Ausstattungen in den Schulen des Landes zum freiwilli-
gen Standard zu erheben. 
Ein wesentliches Ergebnis dieser Projekte ist, dass sie gezeigt 
haben, dass die systematische Nutzung digitaler Medien (in 
einzelnen Klassen) an einer Schule möglich ist. Innerhalb die-
ser Projekte wurde der Mehrwert von digitalen Medien und 
Computern im Unterricht deutlich gemacht, es wurden di-
daktische, technische, finanzielle sowie Supportkonzepte 
entwickelt. Aber auch Optimierungspotenzial wurde sichtbar 
(Schaumburg/Issing 2002).

1:1-Ausstattungen

Die Herausforderungen, denen sich Schulen heute stellen 
müssen, haben sich geändert. Heute geht es nicht mehr nur 
darum, im Unterricht einzelner Klassen die Potenziale digita-
ler Medien für den Fachunterricht zu nutzen. Heute stehen 
Schulen vor allem auch vor der Herausforderung, innerhalb 
der Schule die Medienwirklichkeit aufzugreifen, mit der Kin-
der und Jugendliche in ihrem Alltag konfrontiert sind. Es geht 
darum, Kinder und Jugendliche dabei zu begleiten, ihren 
Weg in einem medial geprägten Alltag zu finden, und sie so 
zur Teilhabe an (medial vermittelten) gesellschaftlichen Kom-
munikationsprozessen zu befähigen. 
Dazu muss die einzelne Schule als Ganzes weiterentwickelt 
werden (Rolff 2007), es reicht nicht aus, etwa nur in die tech-
nische Infrastruktur einer Schule zu investieren. Natürlich 
muss diese so gestaltet sein, dass ein Zugriff auf digitale Me-
dien – in der Klasse, auf dem Schulgelände – einfach möglich 
ist, so dass Lehrende, aber auch die Schülerinnen und Schüler 
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diese flexibel (und auch spontan) in den Unterricht integrie-
ren können. 
Wenn man davon ausgeht, dass die private Medienausstat-
tung von Schülerinnen und Schülern erstens immer besser 
und zweitens immer mobiler wird, dann ist die Frage be-
rechtigt: Wie viel muss die Schule noch organisieren? Jedoch: 
Das mobile Endgerät ist nur ein Teil einer Lerninfrastruktur. 
Es muss auch eingebetet sein in eine Gesamtinfrastruktur, zu 
der auch Lernplattformen, Beamer, das schulische WLAN, in-
teraktive Whiteboards und vieles mehr gehören. Für Schu-
len kann es in einer Übergangsphase entlastend sein, wenn 
die Endgeräte der Schülerinnen und Schüler auch zentral be-
schafft und verwaltet werden. Das erhöht auf der einen Seite 
zwar den administrativen Aufwand, bietet aber auf der ande-
ren Seite vor allem den Lehrkräften die Sicherheit, im Unter-
richt auf vertraute Geräte zu treffen  
Daneben müssen aber auch didaktische Konzepte entwickelt 
werden, wie und wozu digitale Medien in den Unterricht in-
tegriert werden. Spätestens bei der Beantwortung der Frage 
des „Wozu“ sind auch curriculare Aspekte bzw. Fragen von 
Bildungsstandards angesprochen (vgl. PLAZ-Forum 2007). 
Ein weiteres wichtiges Feld, an dem viele Einführungsprozes-
se scheitern, ist die Frage, wie die Personal- und Organisati-
onsentwicklung an der eigenen Schule gestaltet werden soll. 
Schließlich geht es um den breiten Einsatz digitaler Medien 
im Unterricht, dieser kann jedoch nur erreicht werden, wenn 
das gesamte Kollegium (oder zumindest ein Großteil dessel-
ben) über alle Fächer mitzieht. In diesem Bereich sind Maß-
nahmen zu definieren und umzusetzen, die die Organisati-
on dabei unterstützen, die gesetzten (strategischen) Ziele im 
Medienbereich zu erreichen. 
Mit dem „magischen Viereck“ mediendidaktischer Innovati-
on benennt Kerres (2001) Bereiche, die bei der Implemen-
tierung digitaler Medien in eine Organisation berücksichtigt 
werden müssen: 
4 den Bereich der Infrastruktur, der sich sowohl auf die Aus-

stattung mit Hard- und Software bezieht als auch auf die 
Entwicklung und das Anbieten von Dienstleistungen, die 
mit der neuen Ausstattung in Verbindung stehen;

4 den Bereich der Organisations- und Personalentwicklung, 
der die Strukturen und die nötigen Fähigkeiten schafft 
und damit zur Nutzung befähigt und diese sicherstellt;

4 der Bereich der didaktischen Reform, der sich darauf 
bezieht, welchen Einfluss die digitalen Medien auf die 
vorhandenen Lehr- und Lernformen, aber auch auf die 
Inhalte haben sollen;

4 der Bereich der Medienproduktion und die darauf folgende 
Distribution, der eine mehr oder weniger wichtige Rolle 
spielt.

Für Schulen ist zu berücksichtigen, dass zur Bewältigung der 
hieraus abzuleitenden Aufgaben das Zusammenwirken ver-
schiedener Ebenen erforderlich ist:
4 Die Bildungspolitik auf Landesebene muss Akzente setzen, 
4 der Schulträger Infrastrukturmaßnahmen mittragen und 
4 die Schule die Implementierung vorantreiben. 
Wichtig für den Erfolg einer nachhaltigen Innovation ist da-
bei, dass es den Partnern gelingt, geeignete Mechanismen zu 
etablieren, um einen Ausgleich zwischen den unterschiedli-
chen Interessen und Aufgaben zu erreichen (Heinen 2010).

Profilbildung von Schulen

Das Medien-Thema kann auch dazu genutzt werden, die ei-
gene Schule im Wettbewerb um Schülerinnen und Schüler 
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zu positionieren. Schulen stehen heute mehr und mehr unter 
dem Druck, Schülerinnen und Schüler zu gewinnen. Das An-
gebot, umfassend mit Medien zu arbeiten, Kindern und Ju-
gendlichen Sicherheit im Internet zu geben und neben fach-
lichen Inhalten auch fundierte, kritische Medienkompetenz 
zu vermitteln, kann für viele Eltern ein wichtiges Argument 
bei der Wahl der Schule sein. 
Die Medienstrategie als Teil der schulischen Gesamtstrate-
gie kann die Schule darüber hinaus auch dabei unterstützen, 
übergeordnete strategische Ziele zu erreichen.

Funktionen von Medien im Unterricht

Die Arbeit mit einer individuellen mobilen Ausstattung ist we-
der eine Methode noch ein Konzept. Die reine Verfügbarkeit 
führt noch nicht zu einer Veränderung von Unterricht. 
Kerres (2001) unterscheidet drei Funktionen von digitalen 
Medien im Lehr-/Lernprozess. Die Nutzung digitaler Medien 
dient zur:
4 Wissensrepräsentation: Hierbei geht es um die Darstellung 

und die Organisation von Sachverhalten. Die eingesetz-
ten Medien sollen die Lernenden beim Aufbau kognitiver 
Strukturen unterstützen, z. B. die Nutzung von Präsenta-
tionen oder Animationen, die nicht beobachtbare Dinge 
zeigen und so beim Aufbau eines mentalen Modells (etwa 
eines Vulkans) unterstützen.

4 Wissenssteuerung: Hier übernimmt das Lernprogramm die 
Steuerung des Lernprozesses. In der Regel ist die Lehr-
person bei der Nutzung nicht anwesend, z. B. bei einem 
Sprachlernprogramm, mit dem eine Schülerin zu Hause 
lernt.

4 Wissenswerkzeuge: Dabei handelt es sich um Werkzeuge, 
welche die Kommunikation und die Generierung von Wis-
sen unterstützen. Dies können z. B. Wikis oder spezielle 
Programme sein, mit denen beispielsweise (kooperativ) 
Mindmaps erstellt werden.

An Schulen werden digitale Medien derzeit vor allem zur Wis-
sensrepräsentation und als Wissenswerkzeuge genutzt. 
Neben diesen Funktionen können Schülerinnen und Schüler 
mit ihren mobilen Endgeräten auf digitale Ressourcen – im In-
ternet oder solche, die die Schule zur Verfügung stellt – zu-
greifen. 

Fazit

Auch wenn die Bezeichnung „1:1-Ausstattung“ den Fokus 
auf eine Ausstattungsfrage zu legen scheint, so sind doch alle 
Bereiche des schulischen Alltags betroffen und können von 
einer durchdachten Umsetzung profitieren.
Eine Ausstattung mit privaten individuellen mobilen Endge-
räten rundet eine Lerninfrastruktur in der Schule ab, garan-
tiert die kontinuierliche Erneuerung wichtiger Teile der Aus-
stattung und macht so erst den dauerhaften Einsatz möglich.
Die Verständigung über Einsatzszenarien im Kollegium ist die 
Grundlage für einen Wandel in der Unterrichtskultur in allen 
Klassen, legt aber auch die Eckpunkte für die Personal- und 
Organisationsentwicklung fest. 
Die methodische, bruchlose Einbettung in den täglichen 
Unterricht ermöglicht es den Lernenden, den Computer als 
selbstverständliches und vertrautes Werkzeug zu nutzen. Da-
mit verbunden ist das Erlernen eine kritischen Reflektion über 
die Möglichkeiten und Grenzen des Medium besonders auch 
in Abgrenzung zu anderen Medien.
Die Umsetzung des Gesamtkonzeptes nach innen und au-
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ßen dient der strategischen Entwicklung und Profilierung der 
Schule. Das betrifft die Darstellung in der Öffentlichkeit, aber 
auch die Transparenz nach innen.
Wie auch immer der Weg sein wird, auf Dauer wird die 
1:1-Ausstattung mit mobilen Endgeräten Realität sein. Die 
Frage ist, wie Schulen diese Realität und den Weg dorthin 
gestalten.
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